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Digitale und reale Welt – das Netz bestimmt den Takt



 



Früher waren digital und real völlig unterschiedliche Dinge: heute
dagegen wachsen digital und real immer mehr zu einer einzigen Welt
zusammen. Alles wird digital, alles wird smart (smart home, smart
city, smart factory  und vieles andere smartes mehr). Immer
mehr Dinge werden durch eine eigene IP-Adresse Teil der virtuellen
Welt. Jeder der sich im Netz bewegt, wird dort erfasst und füttert
mit seinen Nutzerdaten eine ungebremste Sammelwut. Verborgen bleibt
dem Nutzer allerdings, wer was mit seinen Daten macht und welche
Folgen dies für ihn möglicherweise haben kann (aus den angelegten
Datensammlungen lassen sich nur zu schnell und leicht auch
ungewollte Schlüsse ziehen. Mit welchen Mechanismen Daten genau
abgeschöpft und gesammelt werden bleibt im Dunkeln.



 



Im Verborgenen werden nach unbekannten Rezepturen Benutzerprofile
gebastelt, alle Suchanfragen gespeichert und ausgewertet, um die
Geldquellen individualisierte Werbung abzuschöpfen. Das
Missbrauchspotenzial ist im möglichen Ausmaß nur zu erahnen:
Nutzerdaten finden unkontrolliert einen Zugang zum realen Leben,
können Einfluss auf reale Verträge, Verhaltensweisen,
Lebensgewohnheiten, Kreditwürdigkeit, Bewegungs- und
Kommunikationsmuster u.a. nehmen. Kein normaler Nutzer hat
überhaupt nur den Hauch einer Chance, den Überblick über die
riesige Menge seiner Daten im Netz zu behalten. Geschweige denn
selbst entscheiden zu können, was wie und wo mit seinen
persönlichen Daten passiert.



Ein immer größerer Teil der Wertschöpfungsketten verlagert sich ins
Netz: „alles hängt am Netz und bewegt sich in seinem Rhythmus“.
Kaufhäuser verschwinden aus Innenstädten, mit ihnen gleichzeitig
auch zahllose Haushaltswarengeschäfte, Buchhandlungen und vieles
mehr. Das Netz ist bei vielem billiger und viel bequemer:
Netz-driven Geschäftsmodelle wollen sich als dienstbare Geister
unentbehrlich machen, durch Dienen verdienen, vielleicht auch
herrschen. Mit den Gesten von Wohltätern entwickelt sich eine
kommerzielle Infrastruktur, „die das Gemeinwohl ins Schaufenster
stellt“



 



Einst wurde das Netz als transparenter, chancengleicher Raum
erhofft: im Rahmen grenzüberschreitender Marktfreiheit ist hieraus
längst eine asymmetrische, von Internet-Multis beherrschte 
Veranstaltung geworden, Transportdrohnen im Luftraum sind längst
keine Utopie mehr. Das Vernetzungspotenzial des Alltagslebens
scheint dabei noch lange nicht ausgeschöpft: es dehnt sich weiter
aus in Richtung Life Sciences, Medizintechnik, Verkehrslenkung,
digitaler Verwaltung oder automatisierten Dienstleistungen und
Robotisierung. Nach der Uhr am Arm für Gesundheits- und
Fitnesszwecke scheint es nur noch ein kurzer Weg bis zum Chip im
Körper, der dort eine stetige Vermessung aller Funktionen
wahrnimmt. Das vernetzte Auto ist hiervon bereits der erste
Vorbote. Aus „smarten“ Alltagsgegenständen sammeln Multis Daten in
unvorstellbaren Mengen, haben für sich und wohl auch den Staat
bereits viele Ideen für deren weitere Nutzung parat.



 



In der Pipeline bereits sehr konkrete Ideen, die auch vor dem
Hintergrund der immer wieder propagierten Wohltätigkeit noch
bedrohlich wirken und Angst einflössen können, zumal kaum noch ein
Mensch die Datensammlungen noch zu überblicken vermag. Eine
Überwachung ganzer Lebensbereiche mit ungezügelter Datenpreisgabe
würde wohl das Ende der informationellen Selbstbestimmung bedeuten.
An vielen und von vielen Stellen wird kundgetan, in welchem Ausmaß
die sogenannte Industrie 4.0 die wirtschaftlichen und sozialen
Verhältnisse, die Arbeitsbedingungen und Lebensumstände aufwirbeln,
umgraben und umschichten. Bis 2020 soll es über fünfzig Milliarden
vernetzte Geräte geben: von Waschmaschinen, Licht- und
Heizungssystemen bis hin zu Autos und Bahnen und was sonst noch
allem. Datenbestände werden zu „Ölfeldern des 21. Jahrhunderts“
ausgerufen. Die Rechte des Einzelnen könnten da nur allzu leicht
auf der Strecke bleiben. Die große Masse der Nutzer wird als
billiger Datenlieferant abgeschöpft, das Geschäft der Nutzung durch
Algorithmen betreiben andere. Die Vernetzung immer weiter
anwachsender Datenbestände und die daraus nutzbaren Erkenntnisse
bieten zwar Chancen für die digitale Gesellschaft, allerdings damit
verbunden aber immer offener auch tiefgreifende Risiken.
Datengetriebene Geschäftsmodelle bewegen sich in diesem
Spannungsfeld.



 



Der Faktor Wissen als Ergebnis immer umfangreicherer Datenanalysen
wächst mit kaum noch nachvollziehbarer Geschwindigkeit. Soweit
solches Wissen nicht mehr allein nur für Unternehmen und
Institutionen, sondern auch für Einzelne zugänglich ist, wäre es
sogar eine „demokratische Ressource“, die neue Produktivkräfte
freisetzen könnte. Datenmissbrauch und Medienkompetenz sind somit
zwei Seiten derselben Medaille. Die sich weiter digitalisierende
Welt steht vor einer großen Zahl offener Fragen und Problemen
gewissermaßen erst am Anfang einer noch abzuarbeitenden Lernkurve.
Viele Sachverhalte müssen gründlicher hinterfragt und vielfach wohl
auch neu justiert werden. Der Ruf nach verlässlichen Leitplanken
wird lauter. Das Warten auf weltweite Standards zum Recht auf
informelle Selbstbestimmung, Datenmissbrauch und Datenschutz,
gemeinsame Wertvorstellungen der Digitalgesellschaft, Eigentum an
Daten, Datensouveränität u.a. könnte zu einer Endlosschleife
werden.



 



Nichts ist so gut belegt wie der Zusammenhang von Bildung und
wirtschaftlichen Wachstum. Jedes zusätzliche Schuljahr erhöht nach
Berechnungen das Lebenseinkommen um zehn Prozent. Ein Drittel eines
Schuljahres verloren zu haben, macht ein Minus von drei bis vier
Prozent aus. Den gesamtwirtschaftlichen Verlust beziffern
Bildungsökonomen im Billionen-Bereich. Wenn solche Größenordnungen
auch nur annähernd real werden, ist die Corona-Pandemie schon
allein unter diesem Blickwinkel ein Horror und was sich anfangs wie
ein unverhofftes Glück von Corona-Ferien anfühlte wäre ein
Desaster. Auch digitale Plattformen sind bislang eher
Konfliktbeschleuniger und konnten den Sozial- und Lebensraum Schule
nicht ersetzen.



 




Die Informationsgesellschaft ist da



 



Die von jedem Mensch produzierte und hinterlassene Datenmenge nimmt
dramatisch zu. Vieles von dem, was geschrieben, gefilmt,
fotografiert oder gescannt wird, landet früher oder später im
Computer, in welchem auch immer. Digital erfassbare
Lebensäußerungen werden immer erfasst, wenn nur die Möglichkeit
hierzu besteht. Unternehmen gehen dazu über, einfach alles zu
speichern. Egal ob E-Mails, Präsentationen, Zahlungsbewegungen,
Kundenkontakte oder was auch immer sonst. Kritisch ist eher nicht
die Verfügbarkeit von Daten. Sondern kritisch ist eher die Kunst,
an diesen Informationswust die richtigen Fragen zu richten. Um an
die richtigen Informationen zu gelangen und aus diesen nutzbares
Wissen zu generieren.
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